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natur 


Ueber die Lebensweiſe einer Blattwespe (Ten- 
thredo.) 


Bon Pierre Huber, 
(Hierzu die Figuren 10. bis 17. auf der mit diefer Nummer 
ausgegebenen Tafel.) 

Das Snfect, welches den Gegenſtand dieſes Aufſatzes 
bildet, iſt, meines Wiſſens, hier zu Lande (Genf) ziemlich 
ſelten, da ich es disjetzt nur im Larvenſtande gefunden 
habe und dieſe Larven fo ſparſam vorkommen, daß ich de: 
ten das Jahr uͤber felten mehr, als eine oder zwei, fand, 
obwobl ich eifrig nach denſelben ſuchte. Ich beadſichtige 
bier, die Geſchichte des Inſectes in ſeinen fruͤhern Lebens⸗ 
perioden bekannt zu machen, und hoffe, daß ich mit der 
Zeit Gelegenheit finden werde, dieſelbe zu vervollftdndigen. 
Vorzüglich bedaure ich, die Beſchreibung des vollkommenen 
Inſects nicht mittheilen zu können; indeß knuͤpft fi, wie 
bei ſo vielen andern Inſecten, das Hauptintereſſe an die 
Geſchichte der Larve. An den Larven beobachten wir ndms 
lich jenen Kunſtfleiß, der mit ſo großem Rechte unſere Be⸗ 
wunderung erregt. — 

Dieb Infect gehort zu derjenigen Abtheilung der Blatt- 
wespen (Tenthredinidae), deren Larven nur ſechs, zum 
thorax gehörige, lederattige Füße haben (während ihnen 
die vordern haͤutigen Füße abgehen) und an den Seiten des 
Hintertheils, oder abdomen, zwei barte hornige Fortfäge 
tragen, die faſt geradlinig voneinander divergiren. j Dieſe ſehr 
weit hervorragenden Fortſätze find an den vorletzten Ring 
defeſtigt. Der letzte Ring ſchien keine ſolchen Organe, wie 
die Afterfüße der Raupen, zu tragen; er beſteht vielmehr 
aus einer lederartigen und feſten Subſtanz, die oben mit 
Braun marmorirt iff, und endet mit einem ovalen Rande, 
während fic) die Afteroͤffnung oben befindet. In manchen 
Fällen kann er indeß auch die Stelle eines Fußes vertreten. 
Der Kopf iſt durchaus lederartig, und die Augen find θε 
deutlich und hervorragend. Die Mandibeln find ſtark und 
ziemlich kurz; die beiden Fühler ſtehen in der Nähe der Au⸗ 
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gen, und die Palpen, von denen zwei bis drei Paare vor⸗ 
handen, ſind laͤnger, als die Mandibeln und dienen als 
Greiforgane, zum Feſthalten des Blattes, an welchem das 
Inſect frißt. Die Länge der Larve wechſelt von 6 bis 8 
Linien, und ihre Stärke beträgt 4 Linie. Ihre Farbe iſt 
gewöhnlich blaͤulichgrau, der Kopf gelblich und die Fuͤße 
ſchwarz. Auf dem erſten Ringe befindet ſich ein kleiner 
ſchwarzer Flecken. In ſeinem erſten Lebensſtadium lebt die⸗ 
ſes Inſect auf dem Haſelnußſtrauche. 

Die Larven der Tineae und andere dergleichen, welche 
πώ in Scheiden huͤllen, tragen dieſe mit ſich herum; allein 
die hier in Rede ſtehende Larve iſt, wenigſtens waͤhrend ih⸗ 
rer erſten Lebensperiode, gendthigt, ihr Gehaͤuſe an dem 
Blat te, aus dem ſie daſſelde bereitet, figen zu laſſen, bas 
her es durchaus ebenſo grun bleibt, wie das Blatt ſelbſt. 
Später tritt jedoch der Zeitpunct ein, wo fie das Gehäuse 
vom Blatte abtrennt und mit ſich herumſchleppt. Dieſe 
Scheide hat eine ſehr ſonderbare Geſtalt; ſie iſt ein ſehr 
langgeſtreckter, hohler Kegel, der nach Hinten zu ſehr eng 
und mit einer weiten Muͤndung verſehen iſt. Sie wird aus 
einem ſchmalen Streifen des Haſelnußblattes bereitet, den 
das Thier ſpiralfoͤrmig in eine ſich nicht gleichbleibende Zahl 
von Touren zuſammenrollt. Dieſer am untern Ende ſehr 
ſchmale Streifen bildet anfangs ganz enge Touren von ſehr 
geringem Durchmeſſer, da die Larve anfänglich nur eine 
ſehr enge Scheide braucht. Wenn dieſe fertig iſt, hat fie 
eine ange von 12 bis 14 Linien und an der Mündung 
einen Durchmeſſer von 4 Linien, und fie beſteht aus mehr 
als 10 Touren. Die obere Flaͤche des Blattes iſt nach 
Außen und der underſehtt gebliebene ſägezaͤhnige Rand deſ⸗ 
ſelben nach der Spitze des Kegels gekehrt. Dieſe Wohnung 
ift für unfere Larve fehr geräumig, fo daß dieſe ſich darin 
ganz bequem wenden und drehen kann. 

Die Larve bildet dieſen Kegel oder Trichter, indem ſie 
längs des Randes des Blattes einen ſchmalen Streifen abs 
beißt, den fie dann auf die gleich zu beſchteibende Weiſe 
um ſich herumwickelt. Wenn dieſer abgelöſ'te Theil des 
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3 . 
Blattes in die geeignete Form gebracht worden iſt, ſcknei⸗ 
det die Larve den Streifen etwas weiter, aber immer jiem: 
lich parallel mit dem Rande des Blattes, ab Nach und 
nach wickelt ſie immer mehr davon um ſich herum, bis ſie 
völlig ausgewachſen iſt, fo daß der Trichter, welcher ans 
fangs ganz kurz war, jedesmal, wenn die Larve daran ar⸗ 
beitet, länger wird. Allein Πε begnuͤgt ſich nicht damit, ſich 
einzuhuͤllen, ſondern frißt zugleich ſehr gierig, wobei fie jes 
doch ſehr darauf Macfie nimmt, daß der ihr zum Baue 
ihrer Hille noͤthige Theil des Blattes unverſehrt bleibt. 
Sie frißt methodiſch und ſorgt zugleich für Logis und Soft. 
Ich ſage Logis, denn der Trichter iſt fo geráumig, daß er 
ihr ebenſowohl eine Wohnung, als eine bloße Koͤrperumhuͤl⸗ 
lung, gewaͤhrt. 

Auch bei'm Aufwinden des Streifens, welcher, wenn 
er nicht geſtuͤtzt würde, wie ein langer Fetzen herabhaͤngen 
wuͤrde, beweiſ't das Thierchen große Geſchicklichkeit. Man 
kann ſich leicht denken, daß ihm dieß durch Seidenfaͤden ge⸗ 
lingt, welche die Windungen in der geeigneten Lage er: 
halten. 

Ich werde genau beſchreiben, wie es dabei zu Werke 
geht, und es benimmt ſich dabei wie manche Wickelraupen, 
indem es von der Oberfläche der bereits aufgerollten Por- 
tion nach demjenigen Theile des Blattes ſpinnt, den es [εἰς 
nem Gehaͤuſe einzuverleiben wuͤnſcht. Indem es nun ſein 
Körpergewicht auf die zuerſt geſponnenen Fäden laſten laͤßt, 
wird das Blatt der Mitte des Trichters genaͤhert und als⸗ 
dann durch friſchgeſponnene Faͤden in dieſer Lage erhalten. 
Allein die Art und Weiſe, wie unſere Larve jedesmal ver⸗ 
fahrt, wenn eine neue Portion ihrem Gehaͤuſe hinzugefügt 
werden ſoll, verdient, naͤher betrachtet zu werden. 

Gewoͤhnlich findet man von der Muͤndung der Scheide 
nach dem Blatte drei Straͤnge ausgeſpannt. Der erſte und 
kürzeſte iſt an den Körper der Scheide angeheftet und ſtreicht 
von da gerade zum Blatte; der zweite ſitzt an der Mitte 
der letzten Tour und geht ebenfalls an das Blatt; der dritte 
iſt noch höher befeſtigt, d. h., an der Stelle, wo die Min: 
dung des Streifens beginnt. Dieſe Stränge beſtehen aus 
parallel miteinander ſtreichenden Faden, die beinahe ſenkrecht 
zu der Mündung gerichtet find. Nachdem die Larve ſoviel 
vom Blatte abgenagt hat, daß das Aufcolfen beginnen kann, 
kommt fie halb aus ihrem Gehaͤuſe heraus, ſteigt auf den 
erſten Strang und ſpinnt einen neuen, den ich Nr. 1 bis 
nennen will und der dem erſten aͤhnlich iſt, deſſen Faͤden 
aber hoͤher an der Tour und an dem Blatte befeſtigt find. 
Nach dieſer Operation kriecht fie wieder in ihre Scheide und 
erſcheint dann von Neuem in dem Raume zwiſchen dem 
zweiten und dritten alten Strange. Sie ſteigt auf den 

zweiten, dräckt denſelben durch ihr Gewicht und vielleicht 
durch die Zuſammenziehung ihres Koͤrpers nieder und webt 
- den Strang Nr. 2 bis, der aus etwa zwanzig Seidenfä⸗ 
den beſteht. Endlich befteigt fie den dritten Strang und 
ſpinnt von da aus den Strang Nr. 3 bis. Auf dieſe 
Weiſe hat das Aufwickeln feinen almäͤligen Fortgang, und 
zwar wird jedesmal der Kegel um eine Vierteltour größer, 
als wieviel der auf einmal neu abgeſchnittene Streifen des 
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Blattes betraͤgt. So vollendet die Larve den Tag über eine 
ganze Tour, und der Kegel wird eigentlich ſtufenweiſe auf 
den Streifen gewickelt. Nun werden die drei Straͤnge bis 
die Fundamentalſtraͤnge, von denen aus drei neue Stränge 
gewebt werden, welche dann andern drei zum Ausgangs- 
puncte dienen. Auf dieſe Weiſe hat, meinen Beobachtungen 
zufolge, die Arbeit ibren Fortgang. Der Kegel wickelt ſich 
weiter fort, während die Larve ihre Faden befeſtigt, keines. 
wegs aber, während fie den Streifen verlängert. Wir dürs 
fen nicht unbemerkt laſſen, daß die Wickelraupen aus den 
Blaͤttern Cylinder bilden, waͤhrend in dieſem Falle das Auf⸗ 
rollen in ſchraͤger Richtung geſchieht, fo daß eine Spirale 
entſteht, und wodurch wahrſcheinlich der complicirte Proceß 
nöthig wird, welchen die Larve der Haſelblattwespe in An⸗ 
wendung bringt. 

Die Achſe des Trichters oder der Scheide unſerer Larve 
liegt oft rechtwinklich zu einer Tangente, die man ſich nach 
dem Rande des Blattes gezogen denkt; indeß liegt die Muͤn⸗ 
dung mit dieſem Rande nicht parallel; vielmehr ſteht ſie 
febe ſchraͤg und fo, wie fie gerichtet ſeyn muß, damit der 
Streifen, aus dem die Scheide gebildet wird, bei'm Auf⸗ 
wickeln nur den Rand der letzten Tour bedeckt und die Scheide 
auf dieſe Weiſe nicht nur an Dicke, ſondern auch an Laͤnge, 
zunimmt. : 

Zuweilen 16Pt die Larve, fey es nun adſichtlich, oder 
zufällig, ihr Gehäufe von dem Blatte ab. Die geſchieht 
zumal, wenn das Blatt welk wird; denn dann muß ſie ſich 
nach einem ſaftigern umthun, was Häufig bei denen der 
Fall war, die ich in meinem Hauſe beobachtete. Ich machte 

mir oft den Spaß, daß ich die kleinen Streifen durchſchnitt, 
ſo daß die Scheide nur noch an den um die Muͤndung her 
befindlichen Faͤden mit dem Blatte zuſammenhing, wie die 
Larve es ſelbſt oft thut, wenn ihr Gehaͤuſe vollendet iſt. 
Allein ich ſchnitt dieſes fruͤher ab, zu der Zeit, wo noch 
mehrere Touren an daſſelbe zu wickeln waren. Haͤtte ich 
auch nur einen einzigen Faden ſtehen laſſen, fo hatte die 
Larve das Gehaͤuſe wieder mit dem Blatte in Verbindung 
bringen koͤnnen; denn Πε beſitzt eine außerordentliche Ges 
wandtheit und Geſchmeidigkeit. Sie reckt mehr, als drei 
Viertel, ihres Koͤrpers aus dem Gehaͤuſe heraus und biegt 
ſich ſolange hin und her, bis ſie das Blatt erfaſſen und 
einige feine Fäden an daſſelbe heften kann, mittelſt deren 
fie dann das Gebtufe an das Blatt beranzieht, indem fie 
ihren Körper verkürzt und dabei ihre ſeitlichen Beine, ſowie 
die am hintern Ende des Leibes fipenden Fortſaͤtze zu Huͤlfe 
nimmt. Dann befeſtigt ſie das Gehaͤuſe in dieſer Lage mit 
kuͤrzeren Faden, fo daß es die untere Fläche des Blattes 
beinahe beruͤhrt. 

Die Scheide muß nun fortbewegt werden, und die 
Larve verfaͤhrt dabei in einer hoͤchſt merkwürdigen Weiſe; 
Πε ſtreckt fic) nach der Seite zu, wohin fie das Gehaͤuſe 
bewegen will, heraus und ſpinnt, ſoweit ſie reichen kann, 
Seidenfaͤden von dem Blatte nach dem Gehdule. Dieſes 
wird noch von den ftuͤbern Fäden gehalten und bewegt fic 
daher bisjetzt noch durchaus nicht; allein nun zerbelßt die 
Larve bie frühern Fäden mit ihren Freßzangen, und wenn 
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fie zu vielen Widerſtand leiſten, [ο ſtreckt fie den Körper fo 
aus, daß das Gehaͤuſe abwaͤrts gezogen wird, da denn die 
Faden vollends zerreißen. Alsdann hängt das Gehäufe nur 
noch an den neuen Fäden, und fein Schwerpunct verruͤckt 
ſich, ſo daß es eine andere Lage annimmt. Ein zweites 
ähnliches Mandver bewirkt einen zweiten Schritt, und fo 
bewegt fic) die an Faden, welche beſtaͤndig mit andern vers 
tauſcht werden, haͤngende Laſt fort. Zuletzt gelangt unſer 
Wanderer an das Ziel ſeiner Reiſe, d. h., an das Ende 
des Blattes. Er bringt dann die Scheide an die untere 
Flaͤche deſſelben, und befeſtigt fie daſelbſt fo, daß fie in die 
Ebene des Blattes zu liegen kommt. Auf der Außenſeite 
ſtuͤtzt fie dieſelbe aber fo, wie Seefahrer einen Maſt, nur 
daß ſie horizontal in die Luft ragt, und, ſtatt die Straͤnge 
nach der Seite, auf der das Gehaͤuſe geſtuͤtzt werden ſoll, 
zu ziehen, gelingt es ihr immer, kuͤrzere Faͤden zu ſpinnen, 
während fie die alten, welche es in ſenkrechter Richtung hiel⸗ 
ten, zerbeißt. Kurz, die Larve verſteht es, ihre Scheide 
an die geeignete Stelle und in die geeignete Lage zu bringen, 
fo daß das Bewickeln weiter fortgefest werden kann. Sie 
beißt die vorragenden Theile oder Rauhigkeiten ab, praͤpa⸗ 
rirt den Rand des Blattes in ahnlicher Weiſe, und paßt 
die Muͤndung der Scheide ſo genau an dieſen Rand, daß 
die Fuge kaum zu bemerken iſt. Das Blatt ſchließt genau 
an den Rand des Gehaͤuſes und wird an der Innenſeite 
mittelſt Seidenfaͤden, ſo zu ſagen, darangenaͤht, worauf die 
Larve einen neuen Streifen vom Rande des Blattes abloͤſ't, der 
genau fo breit iſt, wie das Ende des jenigen, aus dem das 
Gehaͤuſe beſteht. 

Ich will nun noch eines Verſuchs gedenken, den ich 
mit einer dieſer Latven anſtellte, und deſſen Reſultat uns 
mit einigen ſehr merkwuͤrdigen Umſtaͤnden bekannt macht. 
Die Larve war noch jung und hatte ihre Scheide aus zwölf 
Touren bereitet, von denen einige ganz friſch aufgewickelt 
waren. Sie war gerade über der Arbeit, als ich fie aus 
ihrem Ge baͤuſe beraus og, wobei ich bemerkte, daß, da die 
friſchgearbeitete Portion des Gehaͤuſes zu weit war, die 
Larve an der Muͤndung ein Geſpinnſt bereitet hatte, durch 
welches dieſelbe um ein Bedeutendes enger wurde. 

Nachdem ich die Larve herausgezogen hatte, legte ich 
fie fanft auf ein friſches und zartes Haſelblatt, deſſen un⸗ 
tere Seite nach Oben gewendet war Zuerſt ſchien ſie ver⸗ 
legen und ſuchte ſich auf den Ruͤcken zu legen, was ihr 
aber erſt, nach vielen keuchtloſen Anſtrengungen, gelang. 
Nun ſchien fie neuen Muth zu bekommen und wandte den 
Kopf rechts und links, um in dieſer Lage das Blatt zu er⸗ 
reichen; allein, in Ermangelung eines feſten Stuͤtzpunetes, 
gelang ihr dieß erſt nach geraumer Zeit fo daß fie, nach 
vielem Hin und Herwinden, ihren Spinnapparat rechter 
Hand mit dem Blatte in Beruͤhrung drachte Nun machte 
ſie mit dem Kopfe eine Kreis bewegung nach der linken Seite 
und zog dabei einen Faden uͤber ihren Körper hinweg, den 
ſie links anheftete. Von nun an ſchien ſie außer aller Ver⸗ 
legenheit; ihre Bewegungen wurden immer ſchneller, und 
bald hatte fie ein Gewebe über ſich geſponnen, welches ih. 
en Körper dicht an dem Blatte hielt, ohne denſelben jedoch 
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einzuzwaͤngen. Mit Hilfe tiefer Fäden wurde es ihr ims 
mer leichter, das Vordertheil ihres Körpers emporzurecken 
und beliebig längere oder ſchraͤgere Faden zu ſpinnen. Um 
dieß zu dewirken, bog ſie ihren Koͤrper in Geſtalt eines 
Bogens úber das Blatt, fo daß alle bereits geſponnene 
Fäden ihr als Stuͤtzen dienten. Durch die Bewegung ih⸗ 
ter Leibesringe wurden dieſe Faden zu ebenſoviel Leiterſproſ⸗ 
ſen, mittelſt deren ſie emporſtieg, wobei ihr die faltige 
Beſchaffenbeit der Bauchringe und beſonders die Größe des 
vorletzten Ringes ſehr zu Statten kam. Die Bewegung bez 
ginnt am Schwanzende und ſchreitet von da nach Vorn 
weiter; die Ringe ſchwellen abwechſelnd an und ziehen ſich 
zuſammen, verlaſſen die Faͤden, die ihnen gegenuͤberliegen, 
um ſich auf hoͤherliegende zu ſtuͤtzen, und der ganze Koͤrper 
ruͤckt um 2 Linien vor. Die Larve ſpannt alsdann neue 
Fäden über ſich, und wendet daſſelbe Verfahren an, um 
ein Stuͤckchen vorzuruͤcken; kurz, ſie erreicht zuletzt ihren 
Zweck, waͤhrend ſie beſtaͤndig auf dem Ruͤcken liegen bleibt. 
Sobald fie den Rand des Blattes erreicht hat, hält fie 
ſtill. Auf dieſe Weiſe geht ſie zu Werke, wenn ſie nackt 
und bloß daliegt. 


Ich war ſehr neugierig, in Erfahrung zu bringen, wie 
fie den Verluſt ihrer Hülle in einem Alter erſetzen wuͤrde, 
wo fie größer geworden und von einem 2 Linien breiten 
Streifen nicht mehr bedeckt wird.. Ich hatte das Vergnuͤ⸗ 
gen, auch dieſe Aufgabe, welche eines Schneiders wuͤrdig 
iſt, der ſich auf irgend einer wuͤſten Inſel Kleider machen 
ſoll, gluͤcklich geloͤſ't zu ſeben. Die Larve war ſo geſcheidt, 
daß ſie ſich aus einer einzigen Falte, die ſie, nachdem ſie 
fie um ſich geſchlagen, nach ihrem Maaße zuſchnitt, eine 
vollſtaͤndige Huͤlle anfertigte. Nachdem ſie zu dieſem Ende 
in dem um ſie her befindlichen Theile des Blattes eine tiefe 
Falte bewirkt hatte, fraß fie mitten in das Blatt ein Loch, 
erweiterte daſſelbe allmáig und wickelte dieſen weiten Laps 
pen um ſich, gerade wie wir ein Betttuch um uns ſchlagen 
wuͤrden. Die zuſammengefaltete Huͤlle bildete eine doppelte 
Schicht, welche die Larve an beiden Enden mit zahlreichen 
Faͤden zuſammenheftete. 

Man ſieht hieraus, wie reich die Natur an Auskunfts⸗ 
mitteln iſt, wie fehr fie jedes Geſchoͤpf befähigt hat, ſich 
in verſchiedenartige Umftdnde auf verſchiedene Weiſe zu 
ſchicken. 


Erklarung der Figuren. 


Figur 10. Die Larve in natuͤrlicher Größe, 

Figur 11. Dieſelbe vergroͤßert. 

Figur 12., 13. Verſchiedene Anſichten des Gehäufes, 
bevor die Larve ihre Faͤden zieht. 

Figur 14., 15., 16. Verſchiedene Stellungen der 
Larve, während fie das Gehäufe mittelſt geſponnener Fäden 
vergroͤßert. 

Figur 17. Das Gehaͤuſe, oder die Scheide, im ge⸗ 
ſchloſſenen Zuſtande. 
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Ueber das Gewebe der Integumente der Inſecten 
aus verſchiedenen Ordnungen. 
Von Herrn eaffaigne 


As wir die Haut der Raupe des Bombyx Mori, 
oder des ſogenannten Seidenwucms, mit Beruͤckſichtigung 
eines beſondern Punctes, unterſuchten, gelang es uns nach 
mehrfachen Verſuchen: dieſes Organ vollftdndig zu iſoliren 
und die auffallende Verſchiedenheit deffelben von der Haut 
der hoͤher organiſirten Thiere zu erkennen. 

Den bereits nach wenigen Beobachtungen gewonnenen 
Reſultaten zufolge, hat die Haut dieſer Raupe mit der har⸗ 
ten lederartigen Subſtanz dec Fluͤgeldecken und anderen Ins 
tegumenten gewiſſet Coleopteren viel Aehnlichkeit. Be⸗ 
kanntlich hat man dieſer, ſeit zwanzig Jahren von Herrn 
Odier unterſuchten, eigenthuͤmlichen Subſtanz den Namen 
Chitine gegeben. 

Die uns eigenthuͤmlich angehoͤrenden Erfahrungen ſchei⸗ 
neu zu beweiſen, daß die mit verduͤnntem Alkohol behans 
delte und mit Hilfe deſſelben von allen darunterliegenden 
Theilen getrennte, weiche und membranenartige Haut des 
Seidenwurms durch längeres Kochen in Waſſer durchaus 
keine merkliche Veränderung erleidet. Indeß loͤſ't das fies 
dende Waſſer eine ſehr geringe Menge ſtickſtoffhaltiger Sub⸗ 
ſtanz auf, welche, wenn man das Decoct durch Abrauchen 
eindickt, durch Tanninſaͤure, Chlor und Alkohol niederge⸗ 
ſchlagen wird. 

Laͤßt dieſe Wirkung des Waſſers und einer Tempera⸗ 
tur von + 100° Centigr. nicht ſchließen, daß eine febe 
geringe Quantität dieſer Haut in gallertartigen Stoff um⸗ 
gebildet worden ſey? 

Nach der Einwirkung des ſiedenden Waſſers bot 
das Gewebe noch das naͤmliche Anſehen und die nämliche 
Feſtigkeit dar. Als man dann eine Solution von Aegfati 
(3 Th. Waſſer, 1 Th. alkoh oliſirtes Kali), unter Erwäͤr⸗ 
mung der Fluͤſſigkeit, darauf einwirken ließ, loͤſ te es ſich, 
gleich den hornigen Theilen der Inſecten, nicht auf. Dieſe 
Unaufloͤslichkeit der Haut des Seidenwurms, in Ber 
zug auf eine fo ágende Fluͤſſigkeit, von welcher alle mem: 
branenartigen Gewebe anderer Thiere, ſelbſt die dichteſten, 
fo leicht angegriffen werden, iſt eine merkwürdige Thatſache, 
an welche ſich ſpäter, ohne Zweifel, andere ähnliche anrei⸗ 
hen laſſen werden, wenn man die Haut anderer Raupen⸗ 
arten unterſucht haben wird. 

Die organiſche Materie, welche die Grundlage dieſes 
Gewebes bildet, kann, dieſer Eigenſchaft zufolge, mit keinem 
der unmittelbaren Beſtandtheile verglichen werden, aus de⸗ 
nen die Gewebe der Wirbelthiere zuſammengeſetzt find, te: 
der mit der epidermis, noch mit dem hornigen Gewebe, 
da dieſe von einer beißen Aetzkali⸗Solution leicht angegriffen 
und gänzlich aufgets('t werden. Uebrigens greift die Sal: 
peterſaͤure, welche jene Gewebe zerſtoͤrt, indem fie dieſelben 
ſchnell gelb faͤrdt, auch diefes eigenthuͤmliche Gewebe 
an und Loft es bei der gewöhnlichen Temperatur auf, 
ohne es jedoch gelb zu färben. 


Dieſelbe Wirkung dufert die Salpeterſäͤure auf den 
organiſchen Stoff der Fluͤgeldecken der Coleopteren, woraus 
denn hervorzugehen ſcheint, daß die Grundlage der Haut 
des Seidenwurms in chemiſcher Beziehung mit jenem Stoffe, 
fowie mit den harten und membranenartigen Theilen der 
meiſten Inſecten, identiſch iſt. 

Wir haben die Unaufloͤslichkeit dieſes organiſchen Stof⸗ 
fes in der concentrirten Aufloͤſung von Aegfali benutzt, um 
denſelben (die andern Beſtandtheile ?) ditect aus einem gan⸗ 
zen Seidenwurme zu extrahiren, indem wir zwei kleine Ein⸗ 
ſchnitte in den Bauch deſſelben machten. Auf dieſe Weiſe 
erhielten wir ein vollſtaͤndiges Skelet der Integumente, wels 
ches ſo durchſcheinend iſt, daß man die zahlreichen Veraͤſte⸗ 
lungen der Tracheen unterſcheiden kann. Indem wir daſſelbe 
Verfahren bei geflügelten Coleopteren und Dipteren anwand⸗ 
ten, erkannten wir, daß das Gewebe ihrer Integumente 
aus einem ahnlichen Stoffe beſteht, und daß ſich, nach ber 
Einwirkung des Aetzkall's, welches die Muskeln, Eingeweide 
und Säfte dieſer Thiere vollſtaͤndig aufgelöͤſ't hat, biefe, gee 
woͤhnlich farbig bleibende, Hülle durch Einſetzen in eine 
Aufloͤſung von baſiſch⸗ ſalzſautem Kali (hypochlorite de 
potasse) bleichen laßt. 

Mittelſt dieſes einfachen Verfahrens iſt es uns gelun« 
gen, das äußere Skelet mehrerer Inſecten fo zu práparicen, 
daß die äußere Geſtalt der Thiere und auch die, zum Flie⸗ 
gen dienenden, Anhaͤngſel vollſtaͤndig erhalten blieben. 

Die entfärbende Wirkung der Auflöfung des baſiſch⸗ 
ſalzſauren Kali's auf dieſe Art von farbigen Schaalen aus 
ßert ſich ſo ſchnell, daß das Skelet einer großen gemeinen 
Fliege binnen weniger, als einem halben Tage, gebleicht 
werden konnte. 

Die Anweſenheit dieſes organiſchen Stoffes in der 
Haut der Larven und der äußeren Huͤlle von Inſecten aus 
mehreren Ordnungen hat uns, nach den deßhalb anyeftells 
ten Unterſuchungen, veranlaßt, denſelben mit dem Namen 
Entomaderm gu. bezeichnen, da uns dieſe Benennung 
paſſender ſcheint, als Chitine, wie ihn Herr Odier jus 
erſt genannt hat. 

Aus den neuen Unterſuchungen, welche wir nunmeht 
mit dieſem in den Raupen aufgefundenen und' ruͤckſichtlich 
der vollkommenen Inſecten vergleichend geprüften Stoff: 
vorgenommen haben, hat ſich bereits ergeben, daß derſelbe 
ſtickſtoffhaltig iſt, wenngleich Herr Odier behauptet hat, 
daß ſich bei deſſen Zerſetzung durch Feuer keine ammoniaka⸗ 
liſchen Producte entwickeln. Zu unſerem gegentheiligen 
Schluſſe ſind wir gelangt, indem wir eine geringe Menge 
dieſer beiden Subſtanzen, jede beſonders, mit Potaſſium 
calcinirten. Beide bildeten unter den Producten der Calci⸗ 
nation eine gleiche Menge Kalicyanuͤr, aus deſſen Entſte⸗ 
bung ſich mit Sicherbeit auf die Anweſenheit von Stick⸗ 
ſtoff unter den Beſtandtheilen derfelben ſchließen laßt. 

Wir beabſichtigen, dieſe Forſchungen auf verſchiedene 
Gattungen von Gliederthieren auszudehnen, und dieſen neuen 
unmittelbaren Beſtandtheil, der ſich bei vielen Infecten fins 
den dürfte, aber bei andern fehlt, gruͤndlicher zu ſtudiren. 
Bereits haben wir ermittelt, daß die Haut der Arachniden 
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daraus beſteht, daß dagegen die Haut mancher Anneliden 
(Regenwurm τε.) von anderer Beſchaffenheit iſt, ſich in Σερ. 
kali aufloͤſ't und in dieſer Beziehung den Hautbedeckungen 
der höher organiſirten Thiere gleicht. (Comptes rendus 
des séances de PAcad. d. Sc., T. XVI., No. 19., 
15. Mai 1843.) 


Miscellen. 


ueber bie elektrochemiſche Behandlung der Mes 
talle, um ſie mit Oxyden zu beſchlagen, theilte Herr 
Becquerel der Pariſer Academie am 3. Juli d. J. eine, die 
Wiſſenſchaft und Induſtrie gleich intereffirende, Abhandlung mit. 
Der Verfaſſer zeigt darin, wie man, mit Hilfe der Elektricitaͤt, 
Oryde darſtellen kann, die man durch andere chemiſche Proceſſe bide 
her noch nicht erlangt hat; ferner, wie man Eiſen, Kupfer, kurz, 
alle leicht oxydirenden Metalle, mit einer Orvoſchicht überziehen 
konne (z. B., mit Eiſenperoryd, Bleiperoxyd), welche an dem 
Metalle ſehr fet hängt und gleichſam aus einem Stucke mit dems 
ſelben beſteht. Bisher hatte man die Metalle nur mit andern 
Metallen uͤberzogen, um ſie vor Oxydation und uͤberhaupt der 
Einwirkung äußerer Agentien zu [hügen. Durch das Becquere ls 
ſche Verfahren macht man die Oberflaͤche der Metalle durch deren ei⸗ 
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gene Oxyde unzerſtͤrbar und ertheilt ihr zugleich cine fo 
Farbe, daß letztere oft der des reguliniſchen Metalls ae 
it. Das Verfahren iſt ungemein einfach und beſteht lediglich da⸗ 
rin, daß man das zu überziehende Metall zum pofitiven Pole eis 
nes Voltaiſchen Paares mit unausgeſetzter Stroͤmung macht und 
in die alkaliniſche Solution eines Oxyd's eintaucht. Uebrigens 
find dabei manche Vorſichtsmaaßregeln zu beobachten, auf die Beca 
querel in ſeiner Abhandlung aufmerkſam macht. Dieſe enthält 
überdem noch manche wiſſenſchaftiche Thatſachen, fo, z. B., die 
Darſtellung von Bleiperoxyd⸗Hydrat auf elektrochemiſchem Wege, 
welcher Koͤrper noch durch kein anderes chemiſches Verfahren er⸗ 
zeugt worden iſt. Ale Probe ſeiner Leiſtungen wies Becquerel 
eiſerne und kupferne Gegenſtaͤnde, ja ſelbſt Blumen, vor, die mit 
Metallperoxyden beſchlagen und folglich gleichſam für ewige Zeiten 
erhalten waren. Wegen der Pracht und Mannigfaltigkeit der 
Farbentoͤne dürfte dieſes Verfahren auch für die Bijouterie von 
Wichtigkeit werden. 

Der Naturforſcher⸗Reiſende Dr. Wilhelm Pe⸗ 
ters (vergl. N. Notizen Nr. 528. (Nr. 22. des XXIV. Bandes), iſt, 
auf ſeiner Reiſe nach der Oſtkuͤſte von Africa, in St. Paul de Loan⸗ 
do, in Angola, angekommen. Die Preußiſche Allgemeine Zeitung 
vom 14. Juli liefert einen Brief deſſelben an den Frhrn. v. Hume 
boldt vom 9. April 1843. worin er u. a. einen Theil feiner tágs 
lichen Beobachtungen über die Temperatur des Meeres überſendet hat. 
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Beſchreibung der neueſten Form der Zangenfage 
des Dr. Van Huevel, Profeſſor an der Uni⸗ 
verſitaͤt in Bruͤſſel. 

Dieſes Inſtrument beſteht: 

1. In einer gewöhnlichen Geburtszange, bei der jeder 
Arm an der innern Seite zwei nach entgegengeſetzten Rich⸗ 
tungen abgeplattete, aneinandergelöthete Röhren trägt (Fi⸗ 
gur 1 44). Sie find, wie der Löffel, von Außen nach Innen 
gekrümmt, ſtreichen aber von Oben nach Unten geradlinig. 
Von dieſen Röhren dient die innere, deren Abplattung 
nach der Breite des Armes gerichtet iſt, der Leitſchiene der 
Sige als Falz, wahrend in die äußere, deren größter 
Durchmeſſer ſenkrecht auf dem der erſtern ſteht, die Kette 
zu liegen kommt. te find nach Oben zu geſchloſſen und 
nach Unten zu offen ') und communitiren inwendig mits 
einander durch einen weiten Spalt, welcher die innere und 
äußere Wand der erſtern und die innere Wand der letztern 
trennt, ſo daß deren Querdurchſchnitt die Geſtalt eines lie⸗ 
genden T (ra) dacbietet (Sigue 1 40. Das Schloß der 
Zange iſt bis zur halben Stärke des Eiſens ausgekroͤpft und 
mit einem beweglichen Niet verfehen, Hinten, an dem Ende 
des letztern, ſieht man einen Knopf, an welchen der Treiber 
der Säge oder Kette angefest wird Desgleichen befindet 
ſich in den Griffen ein rechtwinkeliger Ausſchnitt, C, in 
welchem det Kteisbogen des Treibers liegt. Das Inſtru⸗ 
ment geht in zwei ſtumpfe Haken aus. 

2. Aus einer langen Uhrkette, von welcher nur der 
mittlere Theil, auf eine 8 Zoll betragende Strecke, mit Saͤ⸗ 
gezähnen verſehen iſt. Von den beiden Enden derſelben iſt 
Jedes an einen horizontalen Griff befeſtigt, von denen der 


d. b. fie bieten äußerlih nur einen Spalt dar, der der ins 
nern Seite des Loͤffels entſpricht. 
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eine ſich leicht aushaken laͤßt, Figur 2. Dieſe Kette ſtreicht 
durch die obere Oeffnung zweier duͤnnen und biegſamen 
Stahlſchienen, B, B, welche, indem fie, nach ihrer Breite, in 
die innern Rohren eingeſchoben find und darin gleiten, der 
Saͤge als Fuͤhrer dienen. Jede Schiene iſt uͤberdem noch 
mit zwei Löchern verſehen, in welche die Haken des Treibers 
einſchnappen. 

3. Aus einem Treiber oder quadratiſchen Stahlſtabe, 
der hinten an der untern Seite eine Zahnung hat und 
vorne zwei eingelenkte, bewegliche, am Gipfel mit einem 
Haken verſehene Schienen, C C, traͤgt, zwiſchen denen ſich 
eine Feder befindet, welche dieſelben auseinanderhaͤlt. Sie 
bilden mit dem Stiele des Treibers die Geſtalt eines Y 
(Figur 4 und 5). Der Stiel oder Stab gleitet in einer 
Buͤchſe, B, in deren Anſatz ſich ein Zahnrad und Sperrke⸗ 
gel befinden. Die Buͤchſe iſt an einem horizontalen Arm, 
E E, Figur 5, befeſtigt, welcher vorn ein Schluͤſſelloch δε: 
ſitzt, mittelſt deſſen er an den Knopf des Gelenkniets der 
Zange angeſetzt wird. Weiterhin trägt er eine kleine Gabel 
oder Schleifbüchſe, D, welche dazu dient, die beiden beweg⸗ 
lichen Schienen des Treibers einander zu nähern. Endlich 
iſt ganz hinten der horizontale Arm an einen Kreisbogen 
angeſetzt, der mit Schraubengaͤngen und mit zwei Flügels 
Mutterſchrauben (D D, Figur 4) verſehen iſt. Ein 
Schluͤſſel, welchen man in Figur 6 an die Zange angeſetzt 
ſieht, und der zum Drehen, ſowohl des Nietes, als des 
Zahnrades, dient, macht den Apparat vollſtaͤndig. 

An wendungsart. 

um ſich dieſes Inſtrumentes zu bedienen, hat man 
den Fall anzunehmen, daß bei einer Frau die Geburt weder 
auf natuͤrlichem Wege, noch mittelſt des Hebels, der Zange 
und der Wendung zu bewerkſtelligen, daß das Kind todt, 
der Muttermund erweitert, die Membranen zerriffen ſeyen. 
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Der Kopf praͤſentire fido zuerſt, in was immer fuͤr einer 
Lage. Vor der Operation ſetzt man ein Gurtbett mit Stroh⸗ 
ſack und doppelt zuſammengeſchlagener Matratze in Bereit⸗ 
ſchart; Pfühle, Kiffen und Unterlegetuͤcher vollenden deſſen 
Ausſtattung. Die Frau legt ſich zuerſt auf den Ruͤcken, 
fo daß die Hinterbacken mit dem Rande der Matratze gleich⸗ 
liegen. Schenkel und Unterſchenkel find gebeugt und aus⸗ 
einandergeſpreizt. Rechts und links werden die Kniee durch 
zwei Gehuͤlfen voneinander entfernt gehalten. Die Zange 
wird leicht gewaͤrmt und aufierbalb geölt, 

Der Operateur ſtellt fic vor die Frau und Führt zuetſt 
den männlichen Zangenarm an der linken Seite des Beckens 
ein, indem er denfelben fo tief und fo weit, als moͤglich, bine 
terwaͤrts nach dem After zu einſchiebt und ibn in dieſer Lage 
von einem der Gehuͤlfen halten laͤßt, waͤbrend er den weib⸗ 
lichen Zangenarm an der rechten Seite einfuͤhrt. Nachdem 
beide Zangen arme im Schloſſe zuſammengefuͤgt find, wird 
ein Paarmal Zug ausgeuͤbt, damit man ſich uͤberzeuge, daß 
die Zange gehörig angelegt fen, und ob fic) der Foͤtus etwa 
ohne große Anſtrengung auf dieſe Weiſe ausziehen laſſe. 
Sit der Widerſtand zu groß, fo veranlaßt man die Frau, 
ſich auf die Seite zu legen, ſo daß die Hinterbacken ſich 
am Rande des Bettes befinden und Rumpf und Beine vors 
waͤrts genelgt ſind Behufs der Anlegung der übrigen 
Theile des Apparats wird man es vielleicht bequemer finden, 
wenn ſich die Frau fuͤr kurze Zeit mit den Knieen und 
Ellnbogen ſtuͤtzt. Ein neben dem Bette ſtehender Gehuͤlfe 
hätt das Inſtrument in feiner Lage. Der Operateur faßt 
dann den ganz in ſeine Buͤchſe zuruͤckgezogenen Treiber an 
deſſen horizontalem Arme und ſteckt denſelben an den Knopf 
des Gelenkniets, ſowie in die rechtwinklig gebogenen Aus⸗ 
ſchnitte oder Falze der Griffe. Nachdem er den Kreisbogen 
in den niederwaͤrts gerichteten Schenkel des Ausſchnitts bins 
abgedruckt, ſchraubt er die Mutterſchrauben hinter einer klei⸗ 
nen, an den Griffen angebrachten Ausladung im geeigneten 
Grade nieder. Dabei hat man zu beobachten, daß der 
Stab des Treibers gerade mitten zwiſchen die beiden Griffe 
zu liegen kommt. Die Saͤge wird durch die obern Loͤcher 
der Leitſchienen gezogen und dieſe in die zu ihrer Aufnahme 
beſtimmten Roͤhren oder Falze fo weit eingeſchoben, bis fie 
den Kopf der Foͤtus erreichen.) Nun ſetzt man den 
Schluͤſſel auf die Axe des Zahnrades und dreht denſelben 
ſo lange, bis der Treiber ſo weit vorgeſchoben iſt, daß deſſen 
Haken in die mittlern Loͤcher der Schienen einſchnappen. 
Die Frau kann ſich dann,, wenn fie eine andere Stellung 
angenommen hätte, wieder auf die Seite legen. Man Über: 
giebt den Schluͤſſel dem Gehülfen, welcher die Zange felts 
hätt, und dieſer dreht denſelden langſam, waͤhrend der Opes 


„) Wenn die Mutterſcheide fo weit zwiſchen die Schenkel des 
Instrumentes 1 ue fie das Niveau ber Falze er⸗ 
reichte, fo konnte man deren Verletzung dadurch vermeiden, 
daß man zuerſt einen Theil der Kette einführte, an welchem 
ſich keine Sägezähne befinden. Sobald fie an den Kopf des 
Foͤtus gelangt wäre, wuͤrde man dann an dem kuͤrzern Ende 
der Kette ziehen, um die Säge in die Mitte zu bringen und 
die Operation vornehmen zu können. 
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rateur die Kektenſaͤge in Thätigkeit ſetzt. Das Ziehen an 
derſelben muß fo viel möglich in der Richtung der Falze 
geſcheben, und man hält dabei die Hände miteinander in. 
Beruͤhrung. Wenn der Treiber bis an's Ende ſeines Wegs, 
d. h. bis an das Untertheil der Loͤffel, gelangt iſt, haͤlt man 
inne, um den Sperrkegel mittelſt eines Druckes mit dem 
Daumen auf den in Figur 5 ſichtbaren Knopf außer Eins 
griff zu bringen, und das Zahnrad mit der andern Hand 
zurückzudrehen. Auf dieſe Weiſe dringen die beweglichen 
Schienen des Treibers nicht in den Kopf ein; er bewegt 
ſich zurüc und vermoͤge der Feder ſetzen die Haken von ſelbſt 
in die hintern Löcher der Leitſchienen ein. Man ſetzt dann 
die Operation bis zu deren Beendigung fort. Einige Mi⸗ 
nuten reichen hin, um den Schaͤdel von Unten bis Oben 
zu zerſaͤgen. Man beruͤckſichtige ja, daß das Rad langſam 
gedieht werden muß; ſonſt wird die Säge zu ſtark gegen 
die Knochen gedruͤckt, wodurch deren Gang natürlich gehemmt 
werden muß. . 

Sit die Operation fo weit gelangt, fo zieht man bie 
Kette, entweder allein, indem man den einen Griff aushakt, 
oder ſammt den Leitſchienen heraus. Gleich darauf ſchraubt 
man die Mutterſchrauben vom Treiber ab und loͤſ't dieſen 
von der Zange ab. Indem man nun den Griff der Zange 
nach dem os pubis zu bewegt, ſucht man das hintere 
Fragment des cranium mit den Löffeln zu faſſen und δεις 
auszuziehen. Gelingt dieß nicht, ſo oͤffnet man das Schloß 
und legt die Zange ab. Treten noch Wehen ein, fo laͤßt 
man die Natur wirken. Ein Theil des Gehirns entweicht; 
die Mander der durchſaͤgten Knochen verſchjeben ſich; die beis 
den Segmente des Kopfs ſchachteln ſich ineinander ein, oder 
werden durch den Druck der Uteruswandungen von Vorn 
nach Hinten abgeplattet. Allein ſobald die Natur ihre 
Kraft erfchöpft bat, faßt man die von dem Fötus abyefágre 
Portion des Schaͤdels mit einer Nachgeburtszange, den man 
zwiſchen den Saͤgeſchnitt einführt. Iſt dieſe Portion nicht: 
vollſtaͤndig abgeloͤſ't, weil die Löffel der Geburtszange ans 
fangs nicht tief genug in's Becken hinaufgeſchoben worden 
ſind, ſo hat man die Nachgeburtszange hin und her zu 
dreben und die Ablófung auf dieſe Weiſe vollſtaͤndig zu ma: 
chen. Dieſe Portion wird ſich, in der Regel, leicht ausziehen 
laſſen, weil fie, nachdem fie von der knochigen Kugel des cra- 
nium abgetrennt iſt, wenig Starrheit darbietet und ſich viel⸗ 
mehr, wegen der durch dieſelben ſtreichenden Nähte und Fonz 
tanellen, ſehr fuͤgſam und biegſam zeigt. 

Stieße man dennoch bei Ausziehung der Sezmente 
auf unuͤberwindliche Schwierigkeiten, ſo koͤnnte man unbe⸗ 
denklich einen zweiten Saͤgeſchniit bewerkſtelligen, indem man 
die Geburtszange in eine von der fruͤhern verſchiedene Lage 
berichte. Das bereits nach der Quere durchſaͤgte eranium 
laͤßt ſich zu dieſem Ende leicht eindruͤcken, fo daß eine {corde 
ge Anlegung der Schenkel der Zange thunlich wird. Folge 
lich laͤßt fic) das cranium in 4 ungleich große Portionen 
zerlegen, die man leicht nach allen Richtungen zuſammen⸗ 
drucken und ausziehen kann. ' 

Man koͤnnte auch einen dreieckigen Lappen von ber 
Baſis des Kopfes abſaͤgen. Zu diefem Ende hätte man, 
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nach Bewerkſtelligung der erſten Saͤgeſchnitte, die Kette und 
Leitſchienen heraus zuziehen, den uͤbrigen Apparat aber an 
Ort und Stelle zu laſſen. Hierauf würde man einen (ans 
gen Bindfaden durch die obern Loͤcher der Leitſchienen ziehen 
und mit dieſen bis in die Tiefe der Falze vorſchieben; den 
Bindfaden dann ſtraff ziehen und an jeden Arm der Zange 
uͤber dem hintern Ende der Leitſchienen feſtbinden. Hierauf 
kann man den Treiber adnehmen und ſeldſt das Schloß der 
Zange ausloͤſen, um die Loͤffel nach Hinten (wenn dieß ans 
gebt) oder Vorn zu bringen. Der mittlere Theil des Bind⸗ 
fabené, welcher bei der groͤßten Tiefe des Saͤgeſchnitts nach 
der Quere ausgeſpannt iſt, wird dann gleichſam eine Angel 
bilden, auf der ſich das Inſtrument dreben läßt. Nachdem 
man die Arme deſſelben wieder vereinigt und geſchloſſen und 
den Kopf mit den Loͤffeln gefaßt bat, zieht man erſt den 
Bindfaden und dann die Leitſchienen heraus, die mn nun 
wieder mit der Saͤge bewaffnet, um von Neuem nach der 
oben beſchriebenen Weiſe zu operiren. Nach Beendigung 
dieſer zweiten Operation wird man aus dem cranium ein 
Dreieck ausgeſchnitten haben, deſſen Spitze aufwärts gerich⸗ 
tet iſt. Dieſes keilfoͤrmige Stuͤck laßt fi dann ohne alle 
gewaltſame Behandlung der Organe der Mutter ausziehen, 
und die Ausziehung der uͤbrigen Segmente wird ebenfalls 
keine beſondern Schwierigkeiten darbieten. 

Wenn ſich der Foͤtus mit den Fuͤßen práfenticte und 
nur der Kopf Widerſtand leiſtete, ſo haͤtte man mit dem 
letztern in derſelben Weiſe zu verfahren, wie wir oben ange⸗ 
geben haben. Es giebt Fille, wo bei diefer Lage des Fo. 
tus die Vollendung der Geburt ſelbſt bei einer gut gebdilde⸗ 
ten Frau große Schwierigkeiten darbietet, nämlich wenn das 
Kind mit nach Vorn gewendeter Bruſt und Bauch, in der 
tintern Poſition herabſteigt. Gelingt es nicht, dieſe Lage 
wahrend der Geburt des Rumpfs guͤnſtig zu verandern, fo 
legt ſich das Kinn oben gegen das os pubis das Hinter⸗ 
haupt aber vor eine der symphyses sacro -iliacae. Iſt 
das Becken weit genug, fo läßt ſich der Foͤtus, nachdem 
man ſich vergebens beſtrebt hat, ihn zu drehen, dadurch aus⸗ 
loͤſen, daß man ihn kraͤftig gegen den Bauch der Mutter 
zu umſchlaͤgt; iff dagegen die Beckenhoͤhle eng, fo gelangt 
man damit nicht zum Ziele, und man muß dann zur Zan⸗ 
genſaͤge ſeine Zuflucht nehmen, die man, je nach den Um⸗ 
ſtänden, vor oder hinter dem Körper des Kindes einführt. 

Welches Verfahren könnte überdem, nach der Ablófung 
des Rumpfes, wenn der Kopf irgend bedeutenden Widerſtand 
leiſtete, angemeſſener ſeyn, als die Operation mit der Zan⸗ 
genſaͤge? Wenn Monfteofität, z. B. ein Doppelfótus oder 
eine feſte Geſchwulſt am Fötus, vorhanden iſt, wird man 
kein beſſeres Auskunftsmittel ergreifen koͤnnen. Sobald nur 
die Anlegung der Zange möglich iſt, wird man jeden zu vos 
luminoͤſen Theil mit der Saͤge zu zerſtuͤckeln und deſſen 
Ausziebung zu erleichtern vermögen. 

Nach vollbrachter Operation und Ausziehung der Seg⸗ 
mente des Kopfes, fo wie des Mutterfuchens, hat man Cin: 
ſoritzungen von lauwarmem Waſſer in die Baͤrmutter vor⸗ 
να um alle Ueberbleibſel des Gehirnes herauszu⸗ 

puͤlen. 


— 
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Erklärung der Figuren. 


Figur 1, ſtellt den mannlichen Arm der Zangenſaͤge 
dar. AA, der Falz, welcher eine der Leitſchienen und die 
Kette aufnimmt und der nach Oben zu geſchloſſen, nach Un⸗ 
ten zu offen iff. 4, Querdurchſchnitt deſſelben, welcher die 
innere Beſchaffenheit der deiden Roͤhren erläutert. B, ein 
feſter Knopf und C, ein rechtwinkelig geknieter Ausſchnitt, 
die zum Anſetzen des Treibers an den Griff der Zange dies 
nen. 

Figur 2. 44, eine lange Uhrkette, an der ſich hori⸗ 
zontale Griffe befinden, deren einer ſich aushaken läßt. Sie 
iſt auf eine Strecke von acht Zoll, am mittlern Theile, mit 
Saͤgezaͤhnen verfeben. BB, die Leitſchienen der Kettenfäge, 
von der hohen Kante aus gefehen Eine diefer Schienen 
ſieht man in Figur 3 von der breiten Seite. Sie iſt mit 
3 länglichen Löchern durchbrochen, von denen das obere mit 
einem ethabnen Rande umgeben und zum Durchzieben der 
Kette deſtimmt iſt. In die beiden andern ſetzt einer der 
Haken des Treibers ein. 

Figur 4. Der Treiber, von Oben geſehen. 44, der 
Hauptſtab, welcher unten eine Zahnung hat, durch die Buͤchſe 
B ſtreicht, und an den oben die beiden beweglichen Schienen 
CC, deren Gipfel mit einem Haken verfehen iſt, gelenkig 
angeſetzt ſind. Eine doppelte Feder haͤlt dieſelben, ſobald ſie 
frei find, auseinander. Zwiſchen ihnen erblickt man den 
vordern Theil des horizontalen Armes, welcher mit einem 
Schluͤſſelloche durchbrochen iſt. Dieſer Arm iſt hinten an 
einem Kreisbogen, DD, befeſtigt, auf dem zwei Mutter⸗ 
ſchrauben angebracht ſind. 

Figur 5. Der Treiber, von der Seite geſehen. AA, 
gezahnter Stab des Treibers. B, Buͤchſe, durch welche ders 
felbe ſtreicht. C, eine der mit einem Haken verſehenen bes 
weglichen Schienen. D, eine kleine Gabel oder Buͤchſe, 
welche zum Zuſammenhalten der Schienen dient, wenn man 
den gezahnten Stab ruͤckwaͤrts treibt. EE, horizontaler 
Arm, welcher an dem unteren Anſatze der Buͤchſe und dem 
Kreisbo.en bereſtigt iſt. Innerhalb dieſes Anſabes befindet 
ſich ein Zahnrad mit viereckiger Achſe, ein Sperrkegel und eine 
dieſen niederhaltende Feder. 

Figur 6. Die vollftándig ausgeftattete Zangenfäge, von 
Unten gefehen. 


Schwerhörigkeit mit Anſchwellung der Tonſillen. 
Von W. Thornton. 


Miß. M., eine Sängerin zu London, conſultirte mich 
wegen einer Taubheit, die fie feit 25 Jahren, in Folge des 
Scharlachfiebers, auf dem linken Ohr hatte. Sie war einige 
Monate lang bei einem Ohrenarzt in Behandlung geweſen, 
hatte Blaſenpflaſter, Blutegel, Einſpritzungen und Einträufe 
lungen ohne Erfolg gebraucht und alsdann 15 Jahre lang 
die Krankhelt vernachläſſigt, aus Furcht, fie zu verſchlim⸗ 
mern. Die Euſtachiſche Rohre war verſtopft, ſie konnte 
dieſelbe nicht aufblaſen, obgleich das Gehoͤr auf dem andern 
Ohre ungeſtoͤrt war. Bei der Unterſuchung fand ſich ber 
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Unke Außere Gehörgang in der Nähe feines Grundes vers 
engt, ſo daß bloß die Spitze einer Sonde durchzubringen 
war. Die Berúbrung des Trommelfells veranlaßte kaum 
elne Spur von Schmerz, aber man bekam dle Empfindung 
wie bei Berührung von Pergament. Durch Einſpritzen mit 
warmem Waſſer wurde ein dumpfer Ton hervorgerufen, und 
etwas verhaͤrtetes Ohrenſchmalz herausbefoͤrdert. Das Ge⸗ 
hoͤr war auf dieſem Ohr gan; verloren. Sie konnte die 
Uhr nicht einmal hören, ſelbſt wenn fie feſt an das Ohr 
angedrückt wurde. Durch die Einführung des Catheters in 
die Euſtachiſche Roͤhre wurde eine Verengerung dieſes wich⸗ 
tigen Canales nachgewieſen. Ein Verſuch, die Euſtachiſche 
Roͤhre vollſtaͤndig zu catheteriſiren, blieb erfolglos. Ich 
verordnete daher Einreibungen von Jodqueckſilber in die Ge⸗ 
gend der fauces und kleine Gaben Kali hydroiodicum 
in einem concentrirten decoctum Sarsaparillae. Nach 
zweimonatlichem Gebrauche gelang die Durchfuͤhrung einer 
Dampfdouche mit einer Bougie in die Euſtachiſche Roͤhre. 
Durch dreimonatlichen Gebrauch der Jodine und oͤftere Er 
weiterung der Euſtachiſchen Roͤhre durch eine Bougie wurde 
das Gehoͤr allmátig hergeſtellt. Dieſe Dame beklagte ſich 
uͤberdies uͤber eine Reizung im Schlunde, ſo oft ſie uͤber 
eine gewiſſe Note hinaus ſang; ſie bekam dabei ein Stechen 
und Heiſerkeit, wodurch ſie gehindert wurde, weiter zu ſin⸗ 
gen. Bei Unterſuchung der fauces fand ich die linke 
Tonſille vergrößert und verhaͤrtet, die uvula beträchtlich ers 
ſchlafft. Ich wendete eine ſtarke Alaunſolution an und be⸗ 
rührte alle drei Tage die Tonſillen mit einem Aetzmittel. 
Die Wirkung dieſer zuſammengeſetzten Behandlung war 
äußerſt befriedigend, indem alle Symptome verſchwanden, 
und die Stimme ſich bleibend verbeſſerte, ſo daß die Kranke 
zwei bis drei Toͤne gewann. (London med. Gaz. Febr. 
1843.) 


Miscellen. 


Ueber Entzündung der Vaginal: und Gebärmuts 
ter» Schleimhaut giebt Herr Récamier in Folgendem die 
wichtiaſten Reſultate ſeiner Beovachtungen, während feiner faſt 
funfzigjährigen Praxis. — Sind die in Rede ſtehenden Entzüns 
dungen leichten Grades, fo tft ihr Product halb durchſichtig; bei 
einem hoͤhern Grade der Entzündung iſt die abgeſonderte Fluͤſſig⸗ 
keit mehr oder wenig trüb, gelblich, oder gruͤnlich. Bisweilen bile 
den ſich auf der entzuͤndeten Schleimhaut Bläschen aus, und nach 
ihrem Plagen zeigen ſich zwei Erſcheinungen. Zuerſt vermiſcht id 
foe Inhalt mit der ausgeſchwitzten Fluͤſſigkeit und vermehrt ihre 
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Quantität. Zweitens bilden ihre entblöäßten Oberflächen leichte Gre 
coriationen auf der Scheidenwandung. — Bei dieſer Affection it 
das Touchiren zur Diagnofe von geringem Wertbe, und nur dann 
von einiger Bedeutung, wenn die Scheidenwandungen, in Folge 
des Leidens, derber geworden find. — Wenn bei einer vorgeſchrit⸗ 
tenen Entzündung die gewohnlichen Mittel fruchtlos blieben, fo 
bediente ſich Récamier, mit Erfolg, folgendes Verfahrens: 
Mittelſt eines Sharpie: Pinſeis nämlich bringt er verſchiedene Puls 
ver in die Scheide, und zwar je nach den obwaltenden Indicatios 
nen, Kartoffelmeht, Ampum, Ceruſſa, Chinapulver u, ſ. w. — 
Will man die tiefergelegenen Stellen cauteriſiren, fo gilt als alle 
gemeine Regel, daß man das Aetzmittel auf die am höchften geles 
gene Stelle anbringen muß, weil in dem Maaße, als es flüflig 
wird, es ſich auf die tiefergelegenen Stellen verbreitet. — Vers 
ſchiedene nervdfe Erſcheinungen begleiten nicht felten eine, ſelbſt 
umfchriebene, Entzündung ber Scheidenwandungen. Récamier 
konnte ſich in feiner Praxis überzeugen, daß ein nervófer Stirn⸗ 
ſchmerz, Dyspnde, Palpitationen, Diarrhoͤen u. ſ. w. mit Leu⸗ 
corrhöen verbunden waren, welche unter einer gegen dieſe letzte 
Affection allein gerichteten Behandlung ſich befferten, oder vere 
ſchwanden. — Im Allgemeinen rieth Récamier den Kranken 
die anhaltende Ruhe nicht an, weil dieſe ſchwaͤcht und zuweilen 
ſogar zur Entwickelung einer beunruhigenden Nervenaffection Ver: 
anlaſſung giebt. In einem Falle ließ er mit Vortheil die Kran⸗ 
ken einen Guͤrtel um die Lenden tragen, an welchem ein halbmond⸗ 
foͤrmiges Kiſſen angebracht wurde. Dieſes Mittel war allein hin⸗ 
reichend, den Druck der Untertejbseingeweide auf den uterus und 
dieferbalb auch die daraus hervorgehende Reizung und den davon 
abhängigen Vorfall dieſes Organs zu verhindern. 


Eine Bernie der urethral⸗ Schleimhaut hat Sere 
Tavignot in ſieben Fällen beobachtet und fagt hierüber Folgen⸗ 
des: Was zunachſt die Urſachen dieſer Affection betrifft, fo fcheie 
nen hierzu das jugendliche Alter und allgemeiner Schwaͤchezuſtand zu 
disponiren. Der Abgang von rauhen und großen Steinen durch 
die Harnroͤhre iſt die veranlaſſende Urſache; hierdurch erklaͤrt es 
ſich auch, warum dieſer Vorfall nur bei Frauen vorkommt. Jedoch 
liegt der Grund, weshalb der Mann von dieſem mebr verſchont 
bleibt, nach Tavignot mehr darin, daß bei jungen Maͤdchen die 
Urethralſchleimbaut dicker und weniger adhärent iſt, als bei Kna⸗ 
ben. Bei dieſer Hernie hat man zuweilen die centrale Oeffnung 
der Geſchwulſt fuͤr das orificium uteri gebalten und bat danach 
geglaubt, daß ein Vorfall dieſes Organs vorhanden fey. Dieſer 
Irrthum ware indeß leicht zu beſeitigen; denn wenn man die ihrer 
Natur nach nicht bekannte Oeffnung mit dem Catheter unterfucht, 
fo bemerkt man, daß Urin ausfließt Die Behandlung muß ſich 
nach der obwaltenden Urſache richten. St dieſe eine Entzündung, 
ſo werden Ruhe und antiphlogiſtiſche Mittel genuͤgen. Iſt der 
krankhafte Zuſtand ſtationaͤr geworden, fo wird weniger das Aetz⸗ 
mittel, als die Abtragung der Geſchwulſt, Nutzen gewähren; und 
zwar entweder durch die Ligatur oder die Extiſton. Im Allgemeinen 
wird man der letzten den Vorzug geben, welche auf die Weiſe aude 
geführt wird, daß man die kleine Geſchwulſt mittelſt eines Tena. 
culums anzieht und fie mit einer gekruͤmmten Scheere, der Ures 
thralmündung moͤglichſt nahe, abtrágt. (Gaz. méd. de Paris. 
18. Mars 1843.) 
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